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  1 

 Die Bar hieß Le Lynx. Der schwarz-weiße Luchs im Firmen-
zeichen war extrem stilisiert und erinnerte eher an einen Lö-
wen. Julia Gerbolt musterte die Drinkkarte und bestellte ei-
nen Mojito. Ich begnügte mich mit Mineralwasser, bat aber 
gleich um eine große Flasche. Meine Beine zitterten nach den 
Abfahrtsläufen vor Anstrengung, und Durst machte mich 
anfällig für Kopfschmerzen. 

 Ich fragte mich, war um Julia unter den vielen Skiorten in 
den Alpen ausgerechnet Leysin gewählt hatte und nicht eins 
der vom Jetset bevölkerten Dörfer. An der Landschaft war 
allerdings nichts auszusetzen : Als wir zur Bar spazierten, 
ging gerade die Sonne unter, und die rosa gefärbten Berggip-
fel glichen der Illustration in einem Märchenbuch. 

 Es war meine erste Reise mit Julia. Vor etwa drei Wochen, 
Anfang Februar, war ich in den Dienst der aus Russland stam-
menden Frau getreten. Sie war die Verlobte des finnischen 
Geschäftsmannes Usko Syrjänen, dessen Assistent Juri Tran-
kow mir den Tipp gegeben hatte, Syrjänen suche eine Leib-
wächterin für sie. Als Mädchen für alles im Restaurant Sans 
Nom wollte ich nicht länger arbeiten, denn es kam mir vor, als 
wäre dadurch meine Ausbildung an der Sicherheitsakademie 
Queens in New York umsonst gewesen. Für die verwöhnte, 
hochnäsige Julia, deren wichtigster Lebensinhalt dar in bestand, 
gut auszusehen und Geld zu verplempern, hatte ich zwar nicht 
viel übrig, aber ich verdiente mehr als je zuvor, und bisher war 
die Arbeit nicht gerade anstrengend gewesen. 
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 Syrjänen war der Ansicht, dass Julia eine Leibwächterin 
brauchte. Die Öffentlichkeit interessierte sich für die Braut 
des Multimillionärs, die zu allem Überfluss selbst gut betucht 
war. Alexej Gerbolt, Julias erster Mann, war zweiunddrei-
ßig Jahre älter gewesen als seine Frau. Zwei Jahre nach der 
Hochzeit hatte ihn ein Herzinfarkt dahingerafft. Julia hatte 
den maximalen Anteil an seinem Vermögen geerbt, den das 
russische Gesetz zuließ. Gerbolts Verwandte waren dar über 
empört und sannen möglicherweise auf Rache. Ich hatte Julia 
gefragt, wer ihrer Meinung nach als Rächer in Betracht kam, 
doch sie hatte nur die Schultern gezuckt. 

 « Woher soll ich das wissen ! Gefahren zu erkennen ist doch 
deine Aufgabe. » 

 Es war Usko Syrjänens Idee gewesen, mich zu engagieren, 
er wollte mich unbedingt als Angestellte, und Juri Trankow 
hatte ihn dar in bestärkt. Auch zwischen Julia und Syrjänen 
lag ein beträchtlicher Altersunterschied, sechsundzwan-
zig Jahre, was beide jedoch nicht störte, weil Julia für junge 
Spunde nichts übrig hatte. Syrjänens Exfrau Satu war ausge-
rastet, als sie in der Zeitung las, dass ihr Mann sich wieder 
verlobt hatte, obwohl die Scheidung noch nicht rechtskräftig 
war. Sie hatte Julia mehrmals angerufen und als Flittchen be-
schimpft, doch ich glaubte nicht, dass Julia nur deshalb einen 
Bodyguard brauchte. Vielleicht fühlte sie sich wichtig, wenn 
sie ständig von einer Leibwächterin begleitet wurde. Wahr-
scheinlich betrachtete sie mich als Accessoire, wie Schuhe 
oder eine Handtasche. Jedenfalls hatte sie mir Anweisun-
gen gegeben, wie ich mich zu kleiden hatte : Jeans, Blazer 
und Springerstiefel wirkten am glaubwürdigsten, meinte sie. 
Viele meiner männlichen Kollegen trugen maßgeschneiderte 
Anzüge mit speziellen Taschen für Waffen, Abhörgeräte und 
ähnliches Zubehör. Auch ein Schlips war praktisch, weil man 
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in der Krawattennadel eine Videokamera verstecken konnte. 
Zum Zeitvertreib hatte ich begonnen, eine Halskette mit 
derselben Funktion zu entwerfen. Zwar trug ich nur dann 
Schmuck, wenn ich femininer wirken wollte, als ich war, 
doch die Vorstellung, ein Schmuckstück mit Spionagefunk-
tion zu besitzen, reizte mich. Meine verbesserte Gehaltslage 
ermöglichte es mir schließlich, mein Berufswerkzeug zu mo-
dernisieren und einiges neu anzuschaffen. Ich liebäugelte 
schon seit langem mit einem Infrarotfernglas und effektive-
ren  Ortungsgeräten. 

 Julia nippte nur an ihrem Mojito. Aus Angst vor Kalo-
rien trank sie nur selten Alkohol, aber beim Skilaufen hatte 
sie reichlich Energie verbraucht. Sie war mir im Abfahrts-
lauf überlegen, was mich ziemlich fuchste. In der Schulzeit 
hatte ich zwar ein paarmal am Berg Maarianvaara Abfahren 
geübt, aber Onkel Jari, der mich großgezogen hatte, war ein 
eingefleischter Skilangläufer gewesen, und eine teure Sla-
lomausrüstung hätten wir uns ohnehin nicht leisten können. 
Auf dem zugefrorenen See Rikkavesi konnte man umsonst 
Ski laufen. Erst als Erwachsene, nachdem ich aus New York 
nach Finnland zurückgekehrt war, hatte ich mich ernsthaft 
im alpinen Skilauf geübt, doch ich konnte die Kurven immer 
noch nicht so geschmeidig nehmen wie meine Klienten, die 
von Kindesbeinen an trainiert hatten. Auch im Tennis war 
ich meist die Schwächere. Meine Fähigkeiten im Judo führte 
ich meinen Auftraggebern dagegen nicht gern vor, obwohl 
ich sie natürlich im Vorstellungsgespräch erwähnte. Einmal 
hatte ich sie allerdings gegen den Mann meiner damaligen 
Klientin anwenden müssen. Er hatte innerhalb von zehn Se-
kunden auf dem Teppich gelegen. 

 Julias Handy klingelte. Sie kramte in ihrer Handtasche. 
Das Telefon war mit einer Diamantenkette an der Tasche be-
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festigt. Ich warnte meine Auftraggeber immer davor, ihren 
Reichtum zur Schau zu stellen, doch Julia hatte erstaunt die 
Augen aufgerissen. 

 « Was hat man denn davon, reich zu sein, wenn man es 
nicht zeigen darf ? » 

 Meine vorige Auftraggeberin, Monika von Hertzen, war 
in dieser Hinsicht das genaue Gegenteil, sie schämte sich ih-
res Wohlstands und bemühte sich, auch andere dar an teilha-
ben zu lassen. Julia dagegen hatte eine Grimasse geschnit-
ten, als Syrjänen sie halb mit Gewalt zu einer Benefizgala 
geschleppt hatte. Zum Glück hatte sie dort wenigstens ihren 
Schmuck vorführen können. 

 « Papa ? » Julia sprach aufgekratzt Russisch. « Potschemu ? 
O. K. » Über ihr Gesicht flog ein echtes Lächeln, eine Sel-
tenheit bei ihr. Als ehemaliges Fotomodell verstand sie sich 
natürlich dar auf, ihr Lächeln anzuknipsen, wann immer sie 
wollte, doch das war nur ein Profilächeln. Die Miene, die sie 
jetzt aufgesetzt hatte, war nicht für mich bestimmt  – Julia 
wandte das Gesicht ab. 

 « In Genf herrscht Verkehrsstau, Vater wird sich ein biss-
chen verspäten », erklärte sie, nachdem das Telefonat been-
det war, und trank wieder einen kleinen Schluck Mojito. Am 
Glasrand blieb ein glitzernder rosa Streifen zurück. 

 « Triffst du dich hier mit deinem Vater ? » 
 Über ihre Familie hatte Julia mir nur erzählt, dass ihre 

Mutter schon lange tot war und dass sie keine Geschwister 
hatte. Bisher hatte ich angenommen, sie habe ein distanzier-
tes Verhältnis zu ihrem Vater, denn zur Verlobungsfeier, die 
Syrjänen in einem Trendrestaurant in Helsinki ausgerichtet 
hatte, war er nicht gekommen. 

 « Mein Vater ist sehr beschäftigt. Aber jetzt hat er gerade 
Zeit für eine Stippvisite in der Schweiz. » 
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 « Wohnt er in Moskau ? » 
 « Nein, am Rand von Witebsk. Ich begreife nicht, war um 

er dieses Kaff Moskau vorzieht, aber er sagt, seine Geschäfte 
machen es notwendig. » Auf diese Erklärung folgte das typi-
sche Schulterzucken, das besagte, damit sei die Sache erle-
digt. 

 In der Bar war es bisher still gewesen, doch nun trat eine 
After-Ski-Gruppe von etwa zehn Männern ein, die Fran-
zösisch miteinander sprachen. Sie waren deutlich jünger 
als Julia, die dennoch sofort die Aufmerksamkeit der Män-
ner auf sich zog. Den zierlichen Körperbau und die langen 
Beine verdankte Julia ihren Genen, ebenso die auffällig 
dunkelbraunen Augen, die von dauergewellten Wimpern 
betont wurden. Bei den goldblonden Haaren, den vollen 
Lippen und den Brüsten, die D-Körbchen füllten, hatte sie 
der Natur nachgeholfen, und sie trainierte eifrig, um ihren 
Körper in Form zu halten. Julia verhüllte ihre Reize nicht, 
sondern bevorzugte enganliegende Kleider und hochha-
ckige Schuhe, in denen sie ihren Verlobten Usko Syrjänen 
überragte. 

 Obwohl ich nicht damit rechnete, dass die jungen Män-
ner uns Ärger machen würden, rückte ich meinen Stuhl so 
zurecht, dass ich sowohl den Eingang als auch den Tisch, an 
den sie sich setzten, im Auge behalten konnte. Julia verstand 
sich dar auf, unmissverständlich zu zeigen, dass sie keinen 
Wert auf Gesellschaft legte. Beinahe bewunderte ich die Ei-
seskälte, die sich dann über ihr Gesicht legte und selbst den 
hartnäckigsten Verehrer abschreckte. Syrjänens Haushäl-
terin Hanna und ich ließen uns von diesem Blick nicht ein-
schüchtern, aber Juri Trankow fürchtete sich vor Julia. 

 Wie ich zu Juri stand, konnte ich nicht genau sagen. Ich 
war ein paarmal mit ihm im Bett gelandet, und er hatte mir 
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das Leben gerettet, obwohl ich ihn zu Beginn unserer Be-
kanntschaft gründlich gedemütigt hatte. Der Mord, den er 
begangen hatte, verband uns, wir waren Teil eines Geheim-
bundes, zu dem als Dritter Hauptmeister Teppo Laitio von 
der Auslandsabteilung der Zentralkripo gehörte. Laitio hatte 
die Tat auf seine Kappe genommen. Die Situation war so ver-
worren gewesen, dass jeder der vier Menschen, die sich auf 
dem Tanzboden des Gasthofs in Kopparnäs begegnet waren, 
sowohl zum Opfer als auch zum Täter hätten werden kön-
nen. Letzten Endes war es Trankow gewesen, der Martti Ryt-
könen erschoss, einen Kommissar der Zentralkripo, der In-
formationen an Kriminelle verkauft hatte. 

 Mein Handy meldete sich, ich hatte eine SMS bekommen. 
 « Hallo, Hilja, unsere Katze Miina hat fünf Junge bekom-

men. Darf ich eins davon Frida nennen, nach deinem Luchs ? 
Hier ist es noch furchtbar kalt, ich decke die Kätzchen mit 
Wolldecken zu. Gute Reise ! Vanamo. » Lächelnd schrieb ich 
zurück, die Namenswahl sei eine Ehre für den Luchs. Ich 
hatte kurz vor Weihnachten von der Existenz meiner neun-
jährigen Schwester erfahren und sie erst zweimal gesehen. 
Dennoch war ich schon jetzt bereit, sie gegen jede Bedro-
hung zu verteidigen. Mike Virtue, der Gründer und Lei-
ter der Sicherheitsakademie Queens, hatte uns eingeschärft, 
dass wir bei drohender Gefahr nicht an uns selbst denken 
durften, sondern nur an unseren Schützling. Schon jetzt 
bangte ich so sehr um meine Schwester, wie ich noch nie um 
einen Menschen gebangt hatte. Um Julia Gerbolt machte ich 
mir weniger Sorgen, doch ich wusste, dass ich notfalls auch 
für sie mein Leben riskieren würde. Ich hatte Mike Virtues 
Lehren gründlich verinnerlicht. 

 Syrjänen hatte uns eigentlich nach Leysin begleiten wol-
len, doch im letzten Moment war eine wichtige geschäftliche 
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Verhandlung dazwischengekommen. Julia hatte auf Englisch 
gebrüllt und geschimpft und schließlich auf Russisch Flüche 
ausgestoßen, die offenbar reichlich wüst waren, denn Tran-
kow, der wie ich Zeuge des Streits geworden war, hatte ent-
setzt das Gesicht verzogen. Zur Entschädigung hatten wir 
eine Nacht in Genf Station gemacht und Juweliergeschäfte 
besucht. Mit ausdrucksloser Miene hatte ich zugesehen, wie 
Julia noch ein Paar Diamantohrringe erstand. Zum Glück 
hatte sie die Pelzgeschäfte ausgelassen. 

 « Julia besitzt doch wohl keinen Luchspelz ? », hatte ich Juri 
Trankow gefragt, als er zum wer-weiß-wie-vielten Mal ver-
sucht hatte, mich zu überreden, in Syrjänens Dienst zu tre-
ten. Er hatte sofort verstanden, was ich meinte. Ich hatte 
einer früheren Auftraggeberin gekündigt, weil sie einen 
Luchspelz gekauft hatte. 

 « Nein, Schätzchen. Julia akzeptiert nur Blaufuchs und 
Nerz. Luchs passt nicht zu ihrem Teint. » 

 Dass Julia aus Tierschutzgründen auf einen Luchspelz 
verzichtete, hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Ich 
überlegte, war um sie für den After-Ski-Drink gerade die 
Bar Le Lynx gewählt hatte, die nicht besonders elegant war. 
Womöglich gefiel ihr die Techno-Musik, die hier lief. Viel-
leicht verdankte die Bar ihren Namen der Tatsache, dass man 
sich in den letzten Jahren bemüht hatte, den durch die Jagd 
schon fast ausgerotteten Luchsbestand in den Schweizer Al-
pen wieder aufzupäppeln. Die Ergebnisse waren vielverspre-
chend. 

 Satu Syrjänen hatte sich nach Kräften bemüht, eine Me-
dienkampagne als verstoßene Ehefrau zu führen ; sie hatte 
allen möglichen Illustrierten Interviews gegeben und einen 
Verlagsvertrag über ihre Memoiren geschlossen. 

 « Ich war die Ärztin von Uskos erster Frau und habe sie 
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behandelt, als sie schwer erkrankte. Nach ihrem Tod brach 
Usko zusammen und suchte meine Unterstützung. Ohne 
mich wäre er dem Alkohol verfallen, aber ich habe ihm wie-
der auf die Beine geholfen. Und das ist nun der Dank nach all 
den Jahren. » Julia hatte über die Stories nur gelacht und Satu 
im konkurrierenden Boulevardblatt empfohlen, mindestens 
zehn Kilo abzuspecken und sich die hängenden Augenlider 
liften zu lassen. Bis auf weiteres fochten die beiden ihren 
Kampf nur in den Medien aus. 

 Usko Syrjänen hatte in Långvik bei Kirkkonummi eine 
Villa am Meer gemietet, doch das hatte Julia nicht gereicht. 
Die Datscha sei viel zu weit vom Helsinkier Zentrum ent-
fernt. Also kaufte Syrjänen eine Zweitwohnung am Bule-
vardi in der Innenstadt. In der Neunzimmerwohnung war 
auch für Trankow und mich Platz ; wir teilten uns das für 
das Personal reservierte Bad mit Hanna. Juri fühlte sich al-
lerdings in Långvik am wohlsten, kam aber immer nach Hel-
sinki, wenn Syrjänen ihn brauchte. 

 Julia bat mich, den Kellner an unseren Tisch zu winken. Sie 
wollte noch einen Mojito. Für mich bestellte ich einen dop-
pelten Espresso. Offenbar hatte Julia vor, in der Bar auf ihren 
Vater zu warten. Wir wohnten im besten Hotel von Leysin, 
das Julias Ansprüchen jedoch nicht genügte. Die Toiletten-
artikel seien Billigprodukte, und die Champagnerauswahl in 
der Bar sei miserabel. Ich hatte mich so an die Nörgeleien ge-
wöhnt, dass ich in Gedanken eine Wette dar auf abgeschlos-
sen hatte, wor über sie als Nächstes meckern würde. Wahr-
scheinlich über das zu schwache Gebläse des Föhns. Ich hatte 
die Notausgänge überprüft und ein mit Kletterhaken verse-
henes Bergsteigerseil auf dem Balkon deponiert, damit wir 
das Hotel notfalls auf diesem Weg verlassen konnten. Statt 
in der lärmenden Bar zu sitzen, hätte ich lieber vom Balkon 
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aus zugeschaut, wie die letzten Sonnenstrahlen am Horizont 
verschwanden, aber Dienst war Dienst. 

 Der Kellner brachte unsere Getränke und sagte, die Her-
ren an der Theke würden sie uns gern spendieren. 

 « Möchtest du Gesellschaft ? », fragte ich Julia. 
 « Absolut nicht. » 
 « Dann lehnen wir dankend ab. » 
 Julia zuckte wieder die Schultern und betrachtete die jun-

gen Männer. « Das sind noch halbe Kinder, die interessieren 
mich nicht. Und wenn sie Ärger machen, wirst du schon mit 
ihnen fertig. Also los, zahl die Getränke. » 

 Ich reichte dem Kellner, der unser Gespräch mit angehört 
hatte, die Visa-Karte von Syrjänens Firma. Die jungen Män-
ner unterhielten sich lachend miteinander. Julia funkelte sie 
wütend an und kehrte ihnen dann den Rücken zu. Ich hielt 
ihren Killerblick für effektiver als jede physische Selbstver-
teidigung. Wenn sie Syrjänen mit diesem Blick bedachte, 
kroch er vor ihr im Staub wie ein Wurm. 

 « Auch große Bosse haben irgendeine Schwäche. So dis-
zipliniert ich sonst bin, nach schönen Frauen bin ich einfach 
verrückt », hatte Syrjänen in einem Interview gestanden, das 
aus Anlass seiner Verlobung in einer Boulevardzeitung er-
schienen war. « Jetzt ist meine Suche endlich beendet. Julia ist 
alles, was ich mir immer gewünscht habe. » 

 In demselben Interview hatte Syrjänen die Finnen kriti-
siert : Sie seien engstirnig, neidisch und geradezu besessen 
von dem Drang, alles durch Vorschriften zu regeln. Er fand 
es absurd, dass er warten musste, bis die Scheidung rechts-
kräftig war, obwohl er bereits seit anderthalb Jahren von sei-
ner Frau getrennt lebte. Erwachsene Menschen wüssten doch 
wohl, was sie taten, war um musste man ihnen Vorschriften 
machen ? Dasselbe gelte für das Arbeitszeitgesetz und den 
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Mindestlohn. Davon seien die meisten Menschen ohnehin 
nicht betroffen. Ich übrigens auch nicht, aber ich hatte nichts 
dagegen, pausenlos zu schuften, wenn ich gut genug bezahlt 
wurde. 

 Die Tür ging auf, und eine weitere After-Ski-Clique be-
trat die Bar. Diesmal war es eine gemischte Gruppe, Frauen 
und Männer. Wieder zog Julia alle Blicke auf sich. In gewis-
ser Weise war es sogar gut, dass sie in ihrem üblichen Outfit 
Aufsehen erregte. Falls ich sie aus Sicherheitsgründen verste-
cken musste, würde sie ohne Schmuck und Make-up, mit ei-
ner einfachen Wollmütze und in einem billigen Skianzug von 
niemandem erkannt werden. 

 Das Koffein im Espresso zeigte allmählich Wirkung ; es 
würde hoffentlich den Milchsäurepegel in meinen Ober-
schenkeln senken und die Muskeln für den morgigen Skilauf 
fit machen. Als Julia sagte, sie gehe zur Toilette, überlegte 
ich routinemäßig, ob ich sie begleiten oder unsere Getränke 
bewachen sollte. Ich blieb am Tisch und dachte an Vana-
mos SMS. Wir hatten abgemacht, dass sie mich in den Os-
terferien in Helsinki besuchen würde, falls ich es arbeitsmä-
ßig irgendwie einrichten konnte. Mein Verstand erinnerte 
mich dar an, dass es mir schon viermal schlecht ergangen 
war, wenn ich ein lebendes Wesen ins Herz geschlossen hatte. 
Mutter, Frida, Onkel Jari, David … Hatte ich nicht genug ver-
loren ? 

 Julia näherte sich wieder unserem Tisch, blieb aber abrupt 
stehen, als sie den Mann erblickte, der gerade die Bar betrat. 
Er war mittelgroß und breitschultrig ; allerdings fiel es mir 
schwer, seinen Körperbau genauer abzuschätzen, denn er 
war in einen dicken schwarzen Pelzmantel gehüllt, der ihm 
fast bis zu den Knöcheln reichte. Der Mann nahm die Pelz-
mütze ab, die aus dem gleichen glänzenden Material be-
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stand, offenbar aus gefärbtem Wolfsfell. Seine braunen Au-
gen schienen die ganze Bar zu überblicken und doch nur eine 
Person zu sehen : die schöne junge Frau, die jetzt einen Freu-
denruf ausstieß und sich in seine Arme warf. 

 Julia Gerbolt hatte ganz offensichtlich Sehnsucht nach ih-
rem Vater gehabt. 

 Dem Mann im Pelz folgte ein zwei Meter großer Hüne, 
der die Uniform unseres Berufsstandes und einen Ohrhörer 
im linken Ohr trug. Ich stand auf, um die Ankömmlinge zu 
begrüßen, denn hier war ich nicht in erster Linie eine Frau, 
sondern ein Sicherheitsprofi. Die Umarmungen und Wan-
genküsse wollten kein Ende nehmen, die Szene ließ selbst die 
Après-Ski-Cliquen verstummen. 

 « Lescha, hol uns den besten Champagner ! » Ich verstand 
die russischen Worte. Der Bodyguard ging los, um den Auf-
trag zu erledigen. 

 Julia führte ihren Vater an unseren Tisch. Ich erwartete 
keine offizielle Vorstellung, hoffte aber, den Namen des 
Mannes im Pelz aufzuschnappen, damit ich bei Gelegenheit 
Informationen über ihn einholen konnte. Ein einfacher Ge-
mischtwarenhändler aus Witebsk war er garantiert nicht, da-
für trat er viel zu selbstsicher auf. 

 Lescha brachte eine Champagnerflasche und zwei Gläser, 
die Lohnabhängigen bekamen von der Gelben Witwe nichts 
ab. Da man uns auch nicht zum Sitzen aufforderte, blieben 
wir beide stehen, und ich hatte das Gefühl, für die Männer 
nicht wichtiger zu sein als ein Barhocker. Leschas Pranken, 
die in schwarzen Lederhandschuhen steckten, sahen stark 
genug dafür aus, den Korken einfach aus der Flasche zu dre-
hen, doch er hielt sich an die traditionelle Methode. Kein 
Tropfen ging daneben. 

 Erst nach dem ersten Schluck sah Julias Vater mich an. 



 « Lescha kennst du ja, Liebling », wandte er sich an Julia, 
diesmal auf Englisch mit texanischem Akzent. « Nun stell mir 
auch deinen Schutzengel vor. » 

 « Hilja Ilveskero », sagte Julia folgsam. Der Mann reichte 
mir seine Hand, an der nicht weniger Ringe funkelten als an 
den Fingern seiner Tochter. 

 « Pass gut auf meinen Schatz auf, Hilja. Julia ist mein Ein 
und Alles. Ich kann mich doch auf dich verlassen ? Ich heiße 
Iwan Gezolian. » 
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 Mike Virtue hätte meine Selbstbeherrschung gelobt. Ob-
wohl in meinem Inneren eine Lawine niederging, zuckte ich 
mit keiner Wimper. 

 « Schön, dass wir uns hier treffen. » Gezolian ließ meine 
Hand los und deutete auf seinen Leibwächter. « Aleksej Pe-
tuchkow, Hilja Ilveskero », machte er uns bekannt, wobei er 
Schwierigkeiten hatte, meinen Familiennamen auszuspre-
chen. « Aleksej Nikolajewitsch hat schon im Dienst unserer 
Familie gestanden, als Julia noch ein kleines Mädchen war. » 

 Ich drückte meinem Kollegen kurz die Hand. Wir hat-
ten beide die Aufgabe, unsere Auftraggeber zu schützen, 
aber Freundschaft brauchten wir deshalb nicht zu schließen. 
Das wollte ich auf keinen Fall. Lescha arbeitete für einen der 
schlimmsten Verbrecher, von dem ich je gehört hatte. Ich 
musste telefonieren, und zwar dringend. Hatte Juri Trankow 
etwa nicht gewusst, wer Julia Gerbolts Vater war ? Man sollte 
doch annehmen, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte, 
bevor er sich bei Usko Syrjänen verdingte. Allerdings hatte 
ja auch ich nur Syrjänen ausgeforscht, nicht Julia. 

 Iwan Gezolian handelte mit schmutzigen Bomben. Er 
hatte Usko Syrjänens Geschäftspartner Boris Wasiljew 
ein SR-90-Isotop verkauft, doch dabei war etwas schiefge-
laufen, weil einer von Wasiljews Leibwächtern sich als Ver-
räter entpuppt, Syrjänens Jacht I believe in die Luft gejagt und 
das Isotop entwendet hatte. Gerüchten zufolge hatte dieser 
Mann auch einen Teil der Gezolian zustehenden Kaufsumme 
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in die eigene Tasche gesteckt und stand deshalb auf Gezo-
lians Abschussliste. Gezolian hatte einen Informanten bei 
der finnischen Zentralkripo gehabt – Martti Rytkönen, den 
Trankow erschossen hatte. Sicherlich hatte Rytkönen alles 
an Gezolian weitergegeben, was er über den Mann wusste, 
der sich das Isotop unter den Nagel gerissen hatte, unter an-
derem den Namen der finnischen Freundin dieses Mannes. 
Meinen  Namen. 

 Es war natürlich möglich, dass Gezolian Frauen nicht als 
gefährliche Gegner betrachtete. Das war jedoch ein mage-
rer Trost, auf den ich nicht bauen durfte. Sekundenlang sah 
ich ein Fangnetz, das über einen Luchs geworfen wurde. An-
schließend brauchten die Jäger nur noch sorgfältig zu zie-
len, um das teure Fell nicht unnötig zu durchlöchern. Juri 
Trankow hatte mich in die Falle gelockt. Das war seine Ra-
che, nachdem ich ihn vor den Augen seines Vaters schwer 
blamiert hatte. Nicht einmal die Tatsache, dass Laitio und ich 
ihn nach dem Mord an Rytkönen gedeckt hatten, hatte Tran-
kow davon abgehalten, mich an Gezolian auszuliefern. 

 Gezolian trank Champagner und plauderte auf Russisch 
mit seiner Tochter. Ich wusste, dass Julia in Moskau  geboren 
und russische Staatsbürgerin war, deshalb war ich nicht auf 
die Idee gekommen, ihr Vater könnte Weißrusse sein. In 
der Sowjetzeit hatte man die Einwohner des großen Reiches 
nach Belieben umgesiedelt. Vielleicht war Gezolian zu dem 
Schluss gekommen, dass Weißrussland der bessere Standort 
für seine schmutzigen Geschäfte war. Gegen die Verbrechen, 
die dort geschahen, war selbst Europol machtlos. Gezolian 
verstand sich blendend mit dem Präsidenten seines Landes, 
was in der Praxis bedeutete, dass er über dem Gesetz stand. 

 Da ich nichts tun konnte, setzte ich mich wieder an den 
Tisch. Der Espresso war kalt geworden und schmeckte bit-
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ter. Ich strengte mich an, um wenigstens Bruchstücke des 
Gesprächs zwischen Julia und ihrem Vater zu verstehen. Es 
schien um die bevorstehende Hochzeit zu gehen. Gezolian 
wollte, dass sie in Witebsk stattfand, aber Julia zögerte. 

 Seit ich den Dienst als Julia Gerbolts Leibwächterin ange-
treten hatte, war keine einzige Freundin bei ihr zu Besuch 
gewesen. Alle Gäste waren Geschäftsfreunde von Syrjänen. 
Zuerst hatte ich geglaubt, Julias Bekannte seien in Russland 
zurückgeblieben, dann hatte ich mich gefragt, ob sie über-
haupt welche hatte. Doch ihren Vater liebte Julia Gerbolt, 
und er liebte sie, das konnte selbst dem Dümmsten nicht ent-
gehen. Dar in lag der größte Unterschied zwischen uns. Ich 
hasste meinen Vater, obwohl ich ihn seit über dreißig Jahren 
nicht mehr gesehen hatte. 

   Vanamos Geburt war die Folge des zweiten Ausbruchs mei-
nes Vaters aus der psychiatrischen Anstalt für Gefangene. 
Auf seiner Flucht war mein Vater in ein Bauernhaus in Tuus-
niemi eingebrochen, um sich etwas zu essen zu holen, und 
hatte die siebzehnjährige Saara vergewaltigt, die wegen einer 
Bronchitis im Bett lag und so dumm gewesen war, mit einem 
Besen auf den Einbrecher loszugehen. Saaras Familie gehörte 
der Sekte der Laestadianer an, die Vergewaltigung wurde als 
unerklärlicher Wille Gottes gedeutet, und Vanamo kam zur 
Welt, denn eine Abtreibung galt unter allen Umständen als 
Sünde. 

 Als ich das erste Mal nach Tuusniemi gefahren war, um 
Vanamo zu sehen, war Saara nicht zu Hause gewesen, son-
dern bei der Arbeit in einem Buchhaltungsbüro in Kuopio. 
Ich hatte mich vorher nicht mit Saara in Verbindung gesetzt, 
weil ich fürchtete, sie würde mir verbieten, Vanamo zu sehen. 
Ich wusste nicht einmal, ob man dem Mädchen erzählt hatte, 
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wie ihr Leben begonnen hatte. Als ich Vanamo vor dem Haus 
traf, hatte sie gefragt, wer ich sei. Ich hatte geantwortet, ich 
sei Hilja aus Helsinki und wolle ihre Mutter besuchen. Va-
namo führte mich in die Wohnküche, an deren Fenstern Eis-
blumen glitzerten. 

 « Mutti ist nicht zu Hause, aber Oma ist da. » 
 Eine schlanke Frau mit Kopftuch schob gerade ein Blech 

Zimtschnecken in den Ofen. Sie zuckte zusammen, als sie 
mich sah. Die Ähnlichkeit zwischen mir und ihrer Enkelin 
war ihr nicht entgangen. 

 « Guten Tag … Wor um geht es ? Springt Ihr Wagen bei der 
Kälte nicht an, oder sind Sie im Schnee stecken geblieben ? 
Mein Mann hält Mittagsschlaf, aber ich kann ihn wecken, 
wenn ein Traktor gebraucht wird. » 

 Ich hatte den Wagen hinter den Wirtschaftsgebäuden ge-
parkt, und Frau Huttunen hatte natürlich vom Fenster aus ge-
sehen, dass eine fremde Frau zu Fuß auf den Hof kam. 

 « Mit meinem Wagen ist alles in Ordnung. Ich suche Saara 
Huttunen. Es geht um meinen Vater Keijo Kurkimäki, ehe-
mals Suurluoto. » 

 Die Frau nahm den Schürhaken, öffnete die Ofentür und 
stocherte in den glimmenden Kohlen. Der Haken begann zu 
glühen, man hätte damit einem Menschen ein Brandzeichen 
aufdrücken können. 

 « Von ihm wird in diesem Haus nicht gesprochen. Er ist 
also Ihr Vater. Gott behüte Sie. Vanamo, geh mal nachsehen, 
ob Opa noch schläft. Das hier ist seine Sache. » 

 Nachdem das Mädchen folgsam gegangen war, wandte 
sich die Frau von mir ab. Sie hatte bereits einige graue Haare, 
ihr langer Zopf war zu einem Knoten aufgesteckt, der un-
ter dem Kopftuch hervorschaute. Ihre graue Strickjacke war 
verfilzt, der Rock, in undefinierbarem Braun, reichte bis über 
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die Knie, ihre Füße steckten in Filzpantoffeln, denn von dem 
mit Flickenteppichen belegten Boden stieg Kälte auf. In die-
sem Haus, vielleicht hier in der Wohnküche, hatte mein Va-
ter seine Untat begangen. Damals war es Herbst gewesen, an 
den Bäumen hatte noch gelbes Laub gehangen. Die Huttu-
nens waren ins Kirchdorf gefahren, um ihren Hund Vili imp-
fen zu lassen. Deshalb war Saara nicht gewarnt worden, als 
der Teufel ins Haus kam. 

 Markku Huttunen war ein breitschultriger, hellblonder 
Mann mit tiefen Druckstellen zu beiden Seiten der Nase. Er 
blinzelte verwirrt, bis seine Frau ihm die Brille reichte. Dann 
musterte er mich, gab mir aber nicht die Hand. Das hatte 
auch seine Frau nicht getan. Vanamo war ihrem Großvater 
nicht gefolgt, aus der Schlafkammer hörte ich ihre Stimme, 
die sich mit dem fröhlichen Bellen eines Hundes mischte. 
Hatten die Huttunens noch denselben Hund wie vor neun 
Jahren ? 

 « Was wollen Sie von uns ? Geld haben wir nicht », begann 
Markku Huttunen. « Saara hat dank Gottes Hilfe ihr Leben in 
Ordnung gebracht, wir wollen nicht, dass es ihr wieder ver-
dorben wird. » 

 Ich hatte in dem Auszug aus dem Melderegister, den Laitio 
mir besorgt hatte, gelesen, dass Saara Huttunen das Sorge-
recht für ihre Tochter besaß. In Dingen, die Vanamo betra-
fen, lag die Entscheidung bei ihr, nicht bei ihrem Vater. 

 « Es liegt mir fern, Unruhe zu stiften. Ich möchte nur meine 
Schwester kennenlernen. Ich habe sonst keine Geschwister. » 

 Huttunen musterte mich abweisend. « Woher soll ich wis-
sen, ob jemand Gutes oder Böses im Schilde führt ? Das Blut 
eines solchen Mannes gereicht keinem zur Ehre, und der Al-
tersunterschied zwischen Ihnen und Vanamo ist groß. Es 
wäre besser, wenn Sie sie in Ruhe ließen. » 
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 Unter normalen Umständen hätte ich ihm widersprochen, 
doch die Verbindung zu Vanamo war mir zu wertvoll, um sie 
gleich zu Beginn aufs Spiel zu setzen. 

 « Ich möchte nicht stören. Ich lasse meine Kontaktdaten da, 
für Saara Huttunen, sie kann selbst entscheiden, wie sie da-
mit umgeht. » Rasch kritzelte ich meine Telefonnummer und 
meine E-Mail-Adresse auf ein Stück Papier. Visitenkarten 
besaß ich nicht, die gerieten doch nur in falsche Hände. Als 
ich über den Hof der Huttunens zu meinem Wagen ging, sah 
ich, dass Vanamo und ein Bernhardiner mir vom Fenster aus 
nachblickten. Das Mädchen winkte mir zu, und ich winkte 
zurück. 

   « Hilja ! » Julia Gerbolts herrische Stimme riss mich aus meinen 
Gedanken. « Geh ins Hotel, packen ! Ein Freund meines Va-
ters besitzt ein Chalet östlich vom Zentrum, wo wir wohnen 
können. Da sind wir ungestört. » 

 Der Befehl kam mir gelegen, denn auf dem Weg zum Ho-
tel konnte ich versuchen, Juri Trankow anzurufen. Ich stand 
fügsam auf und warf Lescha einen Blick zu, als wolle ich ihn 
bitten, in meiner Abwesenheit auf Julia aufzupassen. Er hob 
kaum merklich die Augenbrauen. Wie gut war er wohl im 
Judo, war er mir gewachsen ? Immerhin hatte ich den schwar-
zen Gürtel. 

 Es war dunkel geworden, über den Bergen funkelten die 
Sterne. Im Nordosten stand eine schmale Mondsichel, sie 
schaukelte wie ein Boot, als eine Wolke an ihr vorbeizog. Das 
Tal war nicht zu sehen, eine Wolkendecke lag über dem Gen-
fer See. Konnte ich es wagen, auf der Straße zu telefonie-
ren, oder sollte ich warten, bis ich im Hotel war ? Die meis-
ten Leute, denen ich im Dorf und auf den Pisten begegnet 
war, hatten Französisch gesprochen, aber auch hier verstan-
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den viele Englisch, die Sprache, in der Trankow und ich uns 
verständigten. Ich hatte den Verdacht, dass er besser Fin-
nisch verstand, als er mir gegenüber zu erkennen gab. Mit 
mir sprach er es nur selten und in kurzen, einfachen Sätzen. 

 Ich beschloss, vorsichtshalber zu warten, bis ich im Hotel 
war. Dort schaltete ich das Babyphone ab, das mich mit Julias 
Zimmer verband, und stöpselte in beiden Räumen die Hotel-
telefone aus. Bei unserer Ankunft hatte ich unsere Zimmer 
routinemäßig nach Kameras und Mikrophonen abgesucht, 
während Julia mein Treiben belustigt, aber auch zufrieden 
beobachtet hatte. 

 Es war natürlich möglich, dass Juri seinen Arbeitgeber zu 
den Verhandlungen begleitete, die Syrjänen dar an gehindert 
hatten, mit uns in die Schweiz zu fahren. Egal – wenn ich ihn 
an die Strippe bekam, konnte er sich auf etwas gefasst ma-
chen. Juri meldete sich nicht. Ich hinterließ ihm keine Nach-
richt, sondern probierte es nach ein paar Minuten erneut. 
Diesmal klappte es. 

 « Hilja, meine Liebe, ich bin gerade beim Malen. Wenn du 
es nicht wärst, wäre ich gar nicht drangegangen. Wie geht es 
in der Sch … » 

 « War um hast du mir nicht gesagt, dass Julia die Tochter 
von Iwan Gezolian ist ? » 

 Ein Seufzer war die einzige Antwort. 
 « Behaupte ja nicht, du hättest es nicht gewusst ! Dir muss 

doch klar sein, wie gut Gezolian über David Stahls Aktionen 
informiert ist, immerhin war Martti Rytkönen, dein Erpres-
ser, Gezolians Informant. In welche verdammte Falle hast du 
mich gelockt, Juri ? Wenn du jetzt hier wärst, würde ich dich 
auspeitschen wie einen Muschik. » 

 Das war einer der Lieblingssprüche von Valentin Paske-
witsch. Juri hatte diese Drohung jedes Mal von seinem Va-
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ter zu hören bekommen, wenn er einen Fehler gemacht hatte. 
Paskewitsch hatte ihn nie offiziell als seinen Sohn anerkannt, 
und Juri konnte noch so oft behaupten, das sei ihm egal – ich 
glaubte ihm nicht. Der beste Weg, ihn zu kränken, bestand 
dar in, so mit ihm zu reden wie Paskewitsch. Und ich wollte 
ihn verletzen. 

 Trankow schwieg. Hatte er etwa keine Zeit gehabt, sich 
eine Verteidigung oder Erklärung zurechtzulegen, oder 
hatte er sich eingebildet, ich würde nie davon erfahren ? Frü-
her war er mir mitunter vorgekommen wie ein kleiner Junge, 
der sich abwechselnd vor Rytkönen und vor seinem Vater 
fürchtete. Hatte ich mich in ihm geirrt ? Hatte er alles genau 
geplant, war sein Rachefeldzug gegen mich klüger eingefä-
delt, als ich es ihm zugetraut hätte ? 

 « Julia ahnt überhaupt nicht, wie ihr Vater sein Vermögen 
angehäuft hat », brachte Juri schließlich hervor. 

 « Das spielt keine Rolle. Iwan Gezolian weiß, mit wem Da-
vid Stahl befreundet war, als der ihn bei dem SR-90-Geschäft 
betrogen hat. Gezolian weiß auch, dass David Syrjänens Boot 
in die Luft gejagt hat. Du hast mich in Lebensgefahr gebracht, 
du mieses Schwein ! » 

 Ich hörte Juri schlucken, doch er sagte nichts. Also legte 
ich auf. Bald dar auf rief er zurück, aber ich meldete mich 
nicht. Auf dem Display erschien der Hinweis auf eine Nach-
richt auf dem Anrufbeantworter. Ich hatte keine Lust, sie 
mir anzuhören. Stattdessen begann ich zu packen. Das Cha-
let von Gezolians Bekanntem erschien mir wie die Höhle des 
Löwen, in der es für einen Luchs gefährlich werden konnte. 
Aber Weglaufen wäre feige gewesen. Ich musste die Gele-
genheit nutzen, Iwan Gezolian kennenzulernen. 

 Julia brachte es nicht fertig, mit leichtem Gepäck zu reisen. 
Ihr Koffer hatte schon bei der Abreise in Helsinki dreiund-
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zwanzig Kilo gewogen, und in Genf war noch einiges hinzu-
gekommen. Während ich ihre After-Ski-Kleider zusammen-
faltete, rekapitulierte ich, was ich über Gezolian wusste. Ich 
hatte einerseits gehört, David habe die gesamte Summe, die 
Gezolian für das SR-90 erhalten sollte, in die eigene Tasche 
gesteckt. Andererseits hatte es geheißen, bei einem Teil der 
Scheine habe es sich um Falschgeld gehandelt. Und auch ein 
Teil der Isotope war weiterhin verschollen, David hatte der 
Europol nicht alles ausgehändigt. Der Mann, den ich in Da-
vids Mietwohnung in Montemassi in der Toskana erschossen 
aufgefunden hatte, war Dolfini, Gezolians italienischer Kon-
taktmann, gewesen. David und Gezolian waren durch viele 
Fäden miteinander verbunden, und wenn man es schaffte, ei-
nen abzureißen, wurde sofort ein neuer geknüpft. 

 Beim Abschluss des Arbeitsvertrags mit Julia hatte ich na-
türlich eine Sicherheitsanalyse erstellt. Neben einer Liste der 
möglichen Bedrohungen von außen gehörten dazu auch Ju-
lias persönliche Risikofaktoren. Mike Virtue, der Leiter der 
Sicherheitsakademie Queens, hatte uns bei der Ausbildung 
immer wieder eingeschärft, dass die eventuellen Abhängig-
keiten des Auftraggebers auch den Personenschützer in Ge-
fahr brachten. Julia rauchte nicht, trank kaum Alkohol und 
behauptete, kein Interesse an Kokain und anderen Mode-
drogen zu haben. Von gelegentlichen Kopfschmerzta bletten 
abgesehen, nahm sie keine Medikamente. Die Brustimplan-
tate waren ihr in der Schweiz eingesetzt worden, erstklassige 
Produkte ohne Krebsrisiko. 

 Meine eigenen Sachen waren schnell gepackt. Die Skiaus-
rüstung hatte ich vor Ort gemietet. Ich hatte nie Besitz an-
gehäuft. Meistens hatte ich in provisorischen Unterkünften 
oder zur Untermiete gewohnt ; ich besaß nur zwei Kaffee-
tassen und einen Kochtopf, und die Musik, die ich brauchte, 
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war auf dem MP3-Player gespeichert. Meine Kleider hätten 
in zwei Koffer gepasst, ansonsten hatte ich nichts. Besitzlo-
sigkeit machte frei, denn man brauchte sich nicht vor Ver-
lusten zu fürchten. Der teuerste Gegenstand, den ich besaß, 
war meine Glock-Pistole, doch sie war nur ein Arbeitsinstru-
ment. Sie konnte mir helfen, Menschenleben zu retten, aber 
abgesehen davon hatte sie keinen Gefühlswert für mich. Bis-
her hatte ich noch nie auf einen Menschen schießen müssen. 
Beim Training auf der Schießbahn hatte ich mir oft vorge-
stellt, auf meinen Vater zu zielen, der meine Mutter umge-
bracht hatte und den ich obendrein verdächtigte, auch mei-
nen Onkel Jari ermordet zu haben. Mitunter hatte ich mir 
auch Iwan Gezolian als Ziel ausgemalt, denn er hatte den 
Mann bedroht, den ich zu lieben geglaubt hatte. Nun be-
schützte ich also die Tochter meines Feindes. 

 Hatte nicht einmal mein einziger Vertrauensmann bei der 
finnischen Polizei, der vorläufig vom Dienst suspendierte 
Hauptmeister Teppo Laitio von der Auslandsabteilung der 
Zentralkripo, gewusst, dass Julia Gerbolt Iwan Gezolians 
Tochter war ? Da Europol nach Gezolian fahndete, mussten 
seine Familienmitglieder doch in seiner Akte registriert sein ! 

 Die Schweiz gehörte nicht zur EU und war auch kein Mit-
glied der Europol, hatte aber bei vielen internationalen Ope-
rationen mit ihr zusammengearbeitet. Ich hatte geglaubt, 
Iwan Gezolian sei zumindest in den Ländern, in denen die 
Europol aktiv war, zur Fahndung ausgeschrieben, doch of-
fenbar hatte er keinen Grund, die Schweiz zu meiden. Julia 
hatte gesagt, ihr Vater wolle während des Skiurlaubs in Genf 
Bankangelegenheiten erledigen. Hatte er überhaupt einen le-
galen Pass, oder reiste er mit gefälschten Papieren ? Plötzlich 
war ich froh, dass ich mindestens eine Nacht mit ihm unter 
einem Dach verbringen würde. Wie gut war Lescha wohl in 
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seinem Job ? Auf keinen Fall durfte ich den primitiven Feh-
ler begehen, ihn nach seinem Arbeitgeber auszufragen, das 
würde nur sein Misstrauen wecken. 

 Neben der Waffe gehörte zu meinen Schätzen noch ein 
verblichenes und leicht geknicktes Foto von Frida, dem ver-
waisten Luchsjungen, das ein paar Jahre bei meinem Onkel 
und mir gewohnt hatte. Frida war für mich wie eine Schwes-
ter gewesen. Eigentlich hätte ich kein Bild gebraucht, um 
mich an sie zu erinnern, denn sie war immer noch bei mir, als 
wäre sie nicht tot. 

 Der dritte Gegenstand, den ich hinter Schloss und Riegel 
verwahrte, war ein Ring. Er lag derzeit in meinem transpor-
tablen Waffenschrank in Långvik. Ich bewahrte ihn außer 
Sichtweite auf, weil ich nicht wusste, was ich von ihm halten 
sollte. War um in aller Welt hatte David Stahl mir einen mit 
drei Rubinen geschmückten goldenen Ring zugespielt, der 
haargenau dem glich, den meine Mutter getragen hatte ? 

 Das war eines der vielen Rätsel, die sich um David rankten. 
Ich hatte mir alle Mühe gegeben, nicht an ihn zu denken, da-
bei aber kläglich versagt. 

 Ich hörte Julias Absätze im Flur klappern, bevor sie die 
Tür öffnete. Ihre Wangen waren gerötet, die zwei Mojitos 
und der Champagner hatten ihr einen Schwips beschert. 

 « Bist du fertig ? Vater und Lescha warten im Wagen. » Julia 
warf einen Blick in den Spiegel, strich sich die Haare zurecht 
und legte Lipgloss auf. « Toll, dass Vati es einrichten konnte, 
herzukommen. Ich sehe ihn viel zu selten. » 

 Julia sprach so gut wie nie über ihre Privatangelegenheiten. 
Ich beschloss, ihre alkoholbedingte Offenheit auszunutzen. 

 « Du bist also in Witebsk geboren ? » 
 « Nein, in Moskau. Unsere Familie hat Anfang der acht-

ziger Jahre dort gewohnt. Aber Vaters Familie stammt aus 
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Weißrussland, und er ist dorthin zurückgekehrt, als man 
wieder wohnen durfte, wo man wollte. Wir hatten aller-
dings schon in der Sowjetzeit eine Datsche dort, im Gebirge, 
mein Vater hatte … Beziehungen. Ganz egal, welches System 
an der Macht ist, entscheidend ist immer nur, die richtigen 
Leute zu kennen. » 

 « Das hat Trankow auch gesagt. » 
 « Juri Trankow ? » Julias Stimme troff vor Verachtung. « Der 

bringt doch nichts zustande ! Ich habe Usko immer wieder 
gesagt, er soll Trankow feuern, aber er hat irgendwie Mit-
leid mit dem Jungen. Und Juri klammert sich an Usko wie ein 
Hündchen, das um Aufmerksamkeit bettelt. Trankow ist ja 
offenbar dein Freund, aber auch du nimmst ihn nicht ernst. » 
Julias letzter Satz war keine Frage, sondern eine Feststellung. 

 « Kennt dein Vater Trankow ? » 
 « Natürlich, er ist doch Uskos Geschäftspartner ! Mein Va-

ter hält nicht viel von Trankow, und ich habe keinen Grund, 
an seinem Urteil zu zweifeln. Gehen wir. » 

 Julia nahm die Handtasche, die sie nachlässig aufs Bett ge-
worfen hatte. Sie hatte sie für siebentausend Francs in Genf 
gekauft. Ich fand das Teil omahaft und hässlich, aber von der 
Handtaschenmode verstand ich nichts. Ich schleppte Julias 
Koffer und meine kleine Reisetasche zum Lift und brachte 
sie ins Foyer, wo Lescha und Iwan Gezolian uns erwarteten. 
Gezolian hatte inzwischen unsere Rechnung beglichen. Le-
scha machte keine Anstalten, mir beim Tragen zu helfen. Als 
Bedienstete hatte ich keinen Anspruch auf Vorzugsbehand-
lung, nur weil ich eine Frau war. 

 Eine schwarze Limousine mit Schweizer Kennzeichen 
stand mit laufendem Motor vor dem Hotel. Der Chauffeur 
stieg aus, und Gezolian befahl : « Anton, nimm die Koffer ! » 

 Der Fahrer tat wie ihm geheißen. Er war groß, an die zwei 
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Meter. Die schwarzen Haare reichten ihm bis auf die Schul-
ter, ein ebenfalls schwarzer Bart bedeckte den größten Teil 
seines Gesichts, und um die buschigen Augenbrauen hätte 
ihn selbst Breschnjew beneidet. Die Augen hinter den dicken 
Brillengläsern waren mattbraun, und sein Rasierwasser, eine 
billige Mennen-Kopie, stank wie Insektengift. 

 Der als Anton angesprochene Mann nahm mir die Koffer 
ab und verstaute sie im Kofferraum, ohne mich eines Blicks 
zu würdigen. Lescha öffnete Gezolian und seiner Tochter die 
Tür zum Fond und nahm dann auf dem Beifahrersitz Platz. Er 
bedeutete mir, mich hinter ihn zu setzen. Die Limousine war 
ein überlanges Modell mit einem Klappsitz zwischen Vor-
der- und Hinterbank. Das sollte also mein Platz sein. Der Sitz 
hatte keinen Sicherheitsgurt, aber Julia und Gezolian schnall-
ten sich auch nicht an. Ich hatte Julia ein paarmal erklärt, ich 
würde sie nicht fahren, wenn sie den Gurt nicht anlegte. 

 « Sonst ist eine Geldbuße fällig. In Finnland kannst du die 
Polizei nicht bestechen. Und stell dir mal vor, wie furchtbar 
die Glassplitter dein Gesicht zurichten würden. » 

 Das hatte gewirkt, aber jetzt meinte Julia wohl, ich säße ja 
zwischen ihrem Gesicht und den Glassplittern. Der Chauf-
feur fuhr vorsichtig über die kurvenreichen Bergstraßen, 
denn es war glatt. Der Dunst war bereits mehr als einen Ki-
lometer über das Tal gestiegen, und auch ohne auf die Straße 
zu blicken, wusste ich, dass die Sicht schlecht war. 

 Die Fahrt dauerte nur fünf Minuten. Wegen der vielen 
Kurven konnte ich nicht abschätzen, ob wir uns östlich oder 
westlich vom Dorf befanden. Der Wagen hielt vor einem 
zwei Meter hohen Zaun, der Chauffeur öffnete das Fenster 
und tippte einen Code ein, dann glitt das Holztor auf. Wir 
fuhren einen Hügel hin auf zu einem dreistöckigen Block-
haus. Obwohl es im traditionellen Gebirgsstil gebaut war, 
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mehr als ein paar Jahre alt. 

 Ich stieg als Erste aus und hielt Julia die Tür auf. Lescha 
ging zum Haus, um aufzuschließen, und der Chauffeur An-
ton hob die Koffer aus dem Wagen. Ich nahm ihm meine Ta-
sche ab und holte scharf Luft, als mir der Geruch des Rasier-
wassers entgegenschlug. Dann schnupperte ich wie ein Tier, 
das sich einem fremden Geschöpf nähert. Der Gestank war 
widerlich. Dennoch nahm ich dar un ter einen bekannten Ge-
ruch wahr, ich erkannte die Form der vom Bart bedeckten 
Wangenknochen und entdeckte hinter den gefärbten Wim-
pern einen Blick, in dem ich viele Male versunken war. 

 Gezolians Chauffeur war David Stahl. Der Mann, den ich 
seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen und schon einmal tot 
geglaubt hatte. Wieso zum Teufel stand er im Dienst seines 
schlimmsten Feindes ? 


